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Dorfzeitung der Bürgerliste Schlierbach.  Spezialausgabe zu Bernhard Samitz.
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für das Redaktionsteam und die Bürgerliste:  

Andreas Mallinger-Hohensinn ●

EDITORIAL

Unterschiedliche Sichtweisen auf ei-
nen Menschen zeigen all die Texte 
und Erinnerungen über unser ver-
storbenes Bürgerlistenmitglied Sa-
mitz Bernhard.
Dieser Vielfalt an unterschiedlichen 
Begegnungen wollen wir mit dieser 
Sondernummer ihren Raum geben.

„Das schönste Denkmal, das ein Mensch 
bekommen kann, steht in den Herzen 
der Mitmenschen.“ (Albert Schweitzer). 
Als ein ungewöhnliches Sterben wurde 
der Tod von Bernhard Samitz schon 
von jemanden bezeichnet. Ein Tod, 

welcher eine so große Zahl an Menschen 
beschäftigt, ins Gespräch bringt oder 
sich an Vorbereitungen beteiligen lässt, 
ist nicht alltäglich.

Wir bedanken uns bei all jenen, welche 
uns ihr Zeilen zur Verfügung gestellt 
haben. Und wir bedanken uns bei 
Bernhard Samitz für sein Bemühen, die 
Welt ein Stück bunter zu gestalten und 
für seine Mitarbeit in der Bürgerliste 
Schlierbach.

Bernhard Samitz 1963 - 2008

Bernhard Samitz ist am Samstag, 
den 22. November, an einer schwe-
ren Krebserkrankung viel zu früh 
gestorben. 

Wo auch immer Menschen wie Bern-
hard Samitz leben, wird Kultur blü-
hen. 

Bereits beim ersten Kennlernen, lan-
ge vor Festivalbeginn, versprühte er 
eine Vorfreude und Hilfsbereitscha�, 
die uns maßgeblich in unserem Vor-
haben bestärkte, das Festival der Re-
gionen 2007 im Bezirk Kirchdorf an 
der Krems durchzuführen.

Seine umfassende Bildung und sei-
ne jederzeitige Offenheit für künst-
lerische und soziale Anliegen berei-

cherten seine Lebensumgebung im 
Kremstal, das ihm, 1963 geboren in 
Kärnten, zur neu gewählten Heimat 
wurde. 

Mit seinen außerordentlichen musi-
schen und intellektuellen Begabun-
gen stand er vielen Initiativen und 
Kulturvereinen zur Verfügung. 
Er prägte ihre Arbeit und die Men-
schen um ihn mit seinem ruhigen 
Tiefgang, seiner Fachkenntnis, und 
einer nie enden wollenden Lust auf 
ein anderes, besseres Leben. 

Das Festival der Regionen 2007 wäre 
ohne ihn ein anderes gewesen: 
Er war daran als Mitglied der INOK, 
als Pächter des Bades am Elisabeth-
see, als zentraler Beteiligter in der 

Arbeitsgruppe „Furchtbare Wege“, 
als Aktivist bei den Literarischen 
Nahversorgern in Schlierbach und 
als Sendungsmacher für das Radio B 
138 prägend beteiligt. 

Sein Haus in Schlierbach, in dem er 
mit tausenden Büchern lebte, war 
immer offen und zeugte ebenso von 
seiner Liebe zur Literatur wie seine 
Beiträge für die Zeitungen der Lite-
rarischen Nahversorger, deren Grün-
dungsmitglied er war, oder die klei-
ne, fein sortierte Handbibliothek im 
Kassenhäuschen des Elisabethsees. 

Am Ende eines Texts für den Festi-
valkatalog schrieb er darüber, dass 
ihm manche der während des Festi-
vals geführten Gespräche bereits ab-
gingen und erzählte davon, wie er in 
der Morgendämmerung des letzten 
Festivaltages, nach stundenlangem 
Dienst beim Abschlussfest, gebeten 
wurde, die Gitarre zu holen und et-
was zu singen: „Ich ließ mich nicht 
lange nötigen und sang, so leise wie 
möglich...“ 
Dann berichtete er davon, wie das 
Fest für ihn mit einer sehr, sehr lan-
gen Version des „Rambling Man“ 
von Hank Williams zu Ende ging 
und schloss mit dem Satz: „Hat nie-
manden gestört“. 

„Bez“ sang so leise wie möglich und 
wollte bis zuletzt niemanden stören. 
Wir werden seine Stimme umso 
mehr vermissen.

Martin Fritz, im Namen von Vorstand und Team 

des Festivals der Regionen ●
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wenn jetzt der bernhard bei mir sit-
zen würde, würd ich sagen, kumm 
bez setzen mir uns auf die terrassn 
und dann ma würfeln, er würd sagn, 
sicher, gern und i würd sagn, is da 
eh nid z´kalt und er würd sagn, na es 
passt voll, i sitz eh gern draußen und 
i sag, bez willst a bier, er sagt, ans 
vielleicht und wir setzn uns draußen 
hin und ham an spaß, er gwinnt, i 
gwinn, dazwischen a paar gespräche 
über uns, übern see, ...

wenn der bez jetzt bei mir sitzen 
würd, würd er sagn, spiel ma partie 
trivial pursuit, i würd sagn, bez da 
gwinnst ja eh immer, er würd sagn, 
stimmt doch gar ned, du gwinnst 
doch eh so o�, du wast vü mehr in 
vielen bereichen wo i überhaupt ka 
ahnung hab, und dann sitzn ma und 
spün bis ind nacht eini und schließen 
des ganze mit a paar schnapserl ab, 

da Bez und i

und san zfriedn und redn no a bissal 
über d´ fraun...

wenn jetzt der bernhard bei mir sit-
zen würde, würd ich ihn anschaun 
und sagn, bez was is mid ń see, 
und mir würd ń dasitzn und planen 
und schwärmen und konkret werdn 
und a freid hab ń und a bier trink ń 
und würfeln und dann würd ma 
uns trenn ń und gfrein dass ma uns 
kennan und sag ń bis zum nächsten 
mal, mei freind

wann jetzt der bez bei mir sitzen 
würd, dann würd er mir vielleicht a 
paar neuigkeiten über seine neichen 
bicha vom flohmarkt erzöhn, üba 
die erstausgabn die er wida gfundn 
hod und i sagad bez du muast amal 
schaun, dass wida apaar bicha los-
wirst, du kunntast da a richtigs 
gsche� machen, und er wadat be-

von Josef Haindorfer ●

Er war einfach da

Auch wir vom ÖGB Kirchdorf und 
Aktivisten von ATTAC Kirchdorf 
werden Bernhard („Bez“) vermissen!

Als sich im Jahr 2002 die ATTAC-
Gruppe Kirchdorf gründete, war er 
immer Zur Stelle, er arbeitete mit, er 
brachte sich ein, er war einfach da.

Er war die letzten Jahre Trainer im 
Studienzirkel Englisch des ÖGB
Kirchdorf. Auch heuer startete er den 
neuen Lehrgang. 
Er konnte wegen seiner schweren 
Erkrankung diesen nicht mehr fort-
setzen. 
„Bez“ hat immer betont, wieviel 
Spass ihm die Arbeit mit den Kurs-
teilnehmerInnen macht.

Er wird uns immer in Erinnerung 
bleiben!

von Andreas Hubauer, ÖGB Regionalsekretär 

und ATTAC Aktivist ●
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und des wadads dann schon wida, i 
zagad eam meine neichen errungen-
scho�en und er tats beurteilen und 
bestaunen, wie für alte sachen hat er 
imma an febel, ...

bez i was ned, i was nur du gfreist di 
sicha, dass i mi endlich hingsitzt hab 
und a was gschriebn hab, du hast mi 
a immer zu mobilisiern vasuacht, i 
mag di so wisd bist und warst
und i wünsch da vü scheni partien 
bis ma uns wida segn.

jopal
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Als ich Bernhard das letzte Mal sah, 
war er schon deutlich von seiner 
Krankheit gezeichnet: 
eine hagere Gestalt mit schmalem 
Gesicht und einen etwas unsicher 
wirkenden Gang. 
Was jedoch gleich geblieben war, wa-
ren seine Augen, in denen sich noch 
immer Interesse und warme Anteil-
nahme an den Dingen und Personen 
um ihn wiederfanden. 
Manchmal huschte ein Lächeln über 
sein Gesicht, als wir – die Mitglieder 
der Bürgerliste und ich – ihn an sei-
nem geliebten Wohnsitz im Käfer-
graben besuchten und wie in guten 
alten Zeiten witzelten und über Go� 
und die Welt sprachen.

Ja, es war immer interessant und an-
regend mit Bernhard über verschie-
dene Dinge wie aktuelle Zeitfragen, 

Gemeindepolitik oder Literatur zu 
diskutieren. 
In den Gesprächen zeigte sich stets 
seine tolerante Grundhaltung, die 
wohl etwas mit seiner Bescheiden-
heit und seiner Kunst zu leben und 
zu genießen zusammenhing, und 
der Abscheu vor unreflektierten und 
populistischen Parolen und Meinun-
gen.

Bernhard ha�e eine Vorliebe für alte 
schöne Dinge, seien es alte Häuser 
und Möbel oder alte Bücher, und 
schätzte gute Musik sehr.

Vermissen werden mit mir viele Be-
sucher der Veranstaltungen der Li-
terarischen Nahversorger Bernhards 
Einleitungen zu und seine Diskus-
sionsleitung bei den verschiedenen 
Lesungen. 

Als ich Bernhard das letzte Mal sah

von Franz Kornexl ●
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Verwandtscha�liche Beziehungen 
haben „unseren“ Kärntner Bernhard 
Samitz vor mehr als  15 Jahren nach 
Schlierbach gebracht.

Bernhard war bald mit uns befreun-
det, war seit der Gemeinderatswahl 
1997 offizieller Mitarbeiter der Bür-
gerliste Schlierbach und hat unsere 
Arbeit mit seiner Kreativität und sei-
nem kulturellen und politischen En-
gagement bereichert.
Bernhard hat sich leider zu wenig 
Zeit für seine Gesundheit genom-
men. 

Wir verlieren alle mit Bernhard we-
niger einen Lokalpolitiker, als viel-
mehr einen liebenswerten, charman-
ten Menschen, der sich in Schlier-
bach wohl gefühlt hat.

So ganz genau haben wir ihn gar 
nicht gekannt, Bernhard lebte meis-
tens in der Welt seiner Bücher in sei-
nem Domizil im Käfergraben.

Bernhard

Wenn er aber wieder au�auchte, war 
er immer für positive Überraschun-
gen gut und eine Bereicherung für 
uns alle.

Unvergesslich und unverwechselbar 
bleibt für mich seine Sprachkunst, 
mit der er seine Artikel (Jahreskalen-
der 2004, Abfangjäger, etc.) oder das 
Impressum ausführte, wohltuend 
elegant für die Vortragenden und 
das Publikum waren seine Einfüh-
rungen zu den Lesungen der Litera-
rischen Nahversorger. 

Bernhards Wortkunst habe ich des-
wegen ganz besonders geschätzt, 
da sie niemals hochtrabend oder ab-
gehoben für elitäre Zirkel, sondern 
ganz im Gegenteil für jedermann 
verständlich und immer mit einer 
Prise sehr feinen Humors versehen 
war.

Man konnte mit Bernhard herzlich 
lachen! von Franz Kryscin ●

Bernhard war nicht nur hochbegabt 
in diesem Sinne, sondern in man-
cherlei Hinsicht ein denkenswerter 
Kontrast zum heutigen Zeitgeist.

Denn Bernhard war ein sehr soli-
darisch denkender Mensch, war 
bescheiden und fast frei von mate-
riellen Abhängigkeiten, war ein be-
hutsames Wesen, von dem nie Streit 
oder Aggression ausgingen. 

Seine stets fröhliche, lockere Art und  
sein spitzbübisches Lachen werden 
mir ebenso fehlen wie seine freund-
lichen Augen. Sie sollen bis zum 
Schluss geleuchtet haben. 

Bernhard war ein wertvoller
Mensch!

Danke Bernhard!
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Er war immer freundlich und char-
mant dem Autor / der Autorin gegen-
über und verstand es auch vortreff-
lich, die Diskussion in Schwung zu 
bringen. 
Ihm und den anderen Mitbegrün-
dern der Literarischen Nahversorger 
in Schlierbach sei dafür aufrichtiger 
Dank ausgesprochen.

Bernhard wird mir auch in seiner 
Funktion als Redaktionsleiter der 
Dorfzeitung sehr fehlen.
Seine Editorials, seine einfühlsamen 
Interviews und seine o� witzigen 
Glossen oder bloß Zitate aus alten 
Büchern habe ich mit Interesse und 
Vergnügen gelesen.

Ein Versuch eines persönlichen Nachrufs
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Nachruf auf Bernhard Samitz

Wenn Bernhard wenige Tage vor 
seinem Tod behauptete, er sei „ein 
Kunstwerk geworden, das man be-
staune“, sei „Literatur“ nun, ein aus-
ufernder Text, dann könnte man die-
se Aussagen mit Fug und Recht auf 
die Delirien eines schmerzmi�elge-
tränkten Bewusstseins zurückfüh-
ren und täte ihm dabei  gleichzeitig 
völlig unrecht. 
Bernhards Wesen wird man nur 
dann gerecht, wenn man es als Text 
liest.

Bernhard hat sich diesem in maßlo-
ser Weise hingegeben. Sein Haus war 
ein Depot für Schri� mehr denn eine 
Wohnsta�. 
Eine Tausendscha� von Büchern 
hauste dort und er unter ihnen. 
Keine Gelegenheit, nicht über sie zu 
stolpern, auf sie zu treten, sich auf 
sie zu setzen, wollte man Platz neh-
men. Sie wohnten überall. Auf Ti-
schen, Stühlen, am Boden, im Be�, 
im Auto. 

Als ich in kennenlernte, vor Jahren, 
waren Bücher noch auf einen Raum 
beschränkt, den er „Bibliothek“ 
nannte. Er verbrachte Stunden damit, 
ihnen eine Ordnung aufzuerlegen. 
„Ob man sie wohl nach Verlag oder 
Autoren ordnen sollte? Es müssen 
neue Regale her.“

In den letzten Jahren ha�e sich die 
Bibliothek Metastasen gleich auf alle 
Räume seines Hauses ausgebreitet. 
Die Bücher waren ihm auf den Leib 
gerückt. Ließen ihm kaum mehr 
Platz für die Verrichtung seines all-

Die Lust am Text

täglichen Lebens. Alles war außer 
Kontrolle. 

Ich kann mich noch erinnern, als 
wir vor kurzem uns amüsierten über 
Bernhards häusliche Verhältnisse.
Bernhard ha�e sein Be� in die Mi�e 
des Zimmers gerückt, um nicht im 
Schlaf vom bröckelnden Deckenver-
putz gestört zu werden. 
Bücher, Gläser, Flaschen, Teller, Es-
sensreste und mehr noch versam-
melte sich um ihn. Er stra�e die 
wachsende Vielfalt mit Gleichgül-
tigkeit. 
Eine Verachtung dem Chaotischen 
gegenüber, das uns Bewunderung 
abrang und uns zu jener Belustigung 
motivierte: „Das ist typisch Bern-
hard“. 
Man beschwor damit jenes roman-
tisch verklärte Bild einer poetischen 
Existenz, die in der Verachtung des 
äußeren Lebens so weit ging, wie 
man es selbst nie konnte. 
Und im Lachen verkannten wir den 
Ernst der Lage. „Raus aus dem Haus, 
dem Scha�enreich, der Kältezone, 
dem Ungeheuer, das blüht und ge-
deiht, unkontrolliert, wächst zur 
Übermacht.“

Jahre zuvor ha�en wir den Kampf 
gemeinsam geführt. Wir waren meh-
rere, die in Bernhards Haus wohn-
ten. 
Dort in der Senke zum Bach hin, wo 
alles feucht, kalt und dunkel ab Sep-
tember, bauten wir ein Badezimmer, 
eine Küche, ordneten Dinge, so gut 
es ging, rückten gefrierenden Toilet-
ten auf den Leib, knallten Ra�en ab, 
stop�en Löcher im Dach. 
Und in den Kampfespausen brieten 

wir uns Kartoffeln über der Glut aus 
dem Kachelofen der Bibliothek. 
Es war eine Zeit der roten Backen, 
wie Kinder sie bekommen, die alles 
aufregend finden. Es hä�e alles im-
mer so bleiben sollen.

Während die anderen aber auszo-
gen, in bürgerliche Verhältnisse, wie 
ich selbst, blieb Bernhard. 
Während die anderen, wie ich selbst, 
verklärt zurückblicken auf jene wil-
de Zeit, ihr ein Denkmal setzen, blieb 
Bernhard immer dort. 

Und über die Jahre hin war der Wild-
wuchs des Hauses zu seinem eige-
nen geworden, ha�e sich die amor-
phe Lebendigkeit des Gemäuers in 
seinen Körper eingeschrieben und 
ihm jenes Gesetz aufgebürdet, dem 
etwas entgegenzusetzen Bernhard 
nicht in der Lage war: dem Zerfall.

Nicht aus Faulheit oder Bequemlich-
keit. Bernhards Unlust, dem Äuße-
ren eine Struktur und Willensgestalt 
abzuringen, saß viel tiefer, als jene 
Begriffe es bezeichnen könnten. 

Ich kann nur mutmaßen, denn Bern-
hard war sich selbst nie ein Thema, 
wenn er mit anderen sprach. 
Er war niemand, der sein Ich vor sich 
herträgt wie ein besonderes Juwel, 
sich selbst besprach und auseinan-
dersetze, zum Glänzen brachte. 
Von Bernhard erfuhr man über ihn 
selbst kaum etwas, man musste sich 
schon mit Andeutungen und Zitaten 
begnügen. 

Sein Unvermögen oder sein Wider-
willen einem ordnenden Prinzip 

gegenüber lag vielleicht in der tie-
fen Skepsis begründet, das er einer 
simplen Kausalitätsordnung gegenü-
ber empfand, in das man gemeinhin 
ein Leben zwängt. 

Irgendwann, so vermute ich, hat er 
einen poetischen Sprung getan, dem 
Wirklichen aufgekündigt und sich in 
der Möglichkeit niedergelassen.

Wie sonst konnte ihm sein Haus so 
naherücken, wie es zuletzt der Fall 
gewesen ist? Wie sonst ist es erklär-

lich, dass alles so unstrukturiert 
über ihn hereinbrach, wenn nicht in 
seinem Kopf Möglichkeiten blühten 
von neuer Ordnung? 

Bernhard war den poetischen Uto-
pien schon immer verfallen. Sprach 
man mit ihm über sein Haus, so 
schwelgte er in Phantasien, was man 
nicht alles machen könnte, während 
Dachziegel sich lockerten und Wän-
de rissen.

„Wir könnten den Schuppen aufräu-

men, den Dachboden ausbauen.“
  
„Wir sollten einen Literaturpreis stif-
ten.“

„Wir sollten ein Buch herausgeben, 
mit unveröffentlichten Texten von 
Autoren, die bei uns gelesen haben.“

Und Bernhard hat Recht gehabt. 
Das alles sollten wir eigentlich tun.

Während wir Einspruch erhoben im 
Namen des Machbaren beschämte 
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Lieber Bernhard!

Dies ist der 4te Anlauf, um die „rich-
tigen“ Zeilen für einen Nachruf zu 
schreiben. 

Deine Seele wird wahrscheinlich 
darüber schmunzeln über mein Be-
mühen Deinem literarischen Geist 
Genüge zu tun. 

Für Dich war derartiges Bemühen 
völlig fremd. Und wahrscheinlich 
auch meine Lebensweise – ja eine, 
wie sie die meisten von uns leben 
– zu schnell.

Die Lebensgeschwindigkeit hat uns 
wirklich unterschieden. 
Manchmal bin ich fast daran ver-
zweifelt, dass Du Dinge erst dann 
erledigt hast, wann Du es für richtig 
gefunden hast.

Aber Du warst ein Mensch, der erst 
entdeckt werden musste. 
So musste beim Renovieren der 
Wagenhü�e jedes Bre� besprochen 
werden – sollte man es doch au�e-
ben oder als Wärmespender für den 
nächsten Winter betrachten? 
Lieber Bez, glaube mir – es war müh-
sam! 
Aus schierer Verzweiflung sprach 
die Ke�e der Motorsäge bei man-
chem Bre� deshalb das erste Wort.

So wenig, wie Dir Konventionen und 
Zeit von Bedeutung waren ha�e ich 
den Eindruck – dieser Mensch Bern-
hard steht am Rande der Zeit.
Dein Lebensstil war grenzgänge-
risch. Vielleicht hast Du mich des-
halb als Person so fasziniert. 

Lieber Bernhard!

Materielle Dinge waren Dir meistens 
schlicht egal. 

Nun, ich möchte ein solches / Dein 
Leben nicht verklären. Denn wahr-
scheinlich hast Du viel zu o� nicht 
Nein gesagt. 
Die notwendigsten Dinge im Haus 
zu renovieren oder Dich von Dingen 
zu trennen war ebenfalls nicht Deine 
Stärke.

Und trotzdem – Dein Geschenk 
des Daseins, des Zeithabens, dafür 
möchte ich Dir Danke sagen. 

Deine Tür war immer offen für 
Freunde. 
Und es war egal, wie mann / frau / 
ich daherkam – meistens tauchte ich 
im Arbeitsgewand nach einem Bau-
stellentag bei Dir auf um noch offene 
Punkte für die nächste Dorfzeitung 
zu besprechen. 

Oder wenn ich den Traktoranhänger 
wieder an seinem Standplatz in Dei-
ner Wagenhü�e abstellte.

Es ist ein Loslassen für uns. 
Deine Seele ist ihren Weg gegangen 
– hat ihre Lebensaufgabe erfüllt. 

Das Schmerzha�e ist für uns Dein 
Fehlen.
Deine Worte, Dein Witz, Deine Le-
bensphilosophie – für uns vorbei!

Wer schreibt uns nun in Zukun� die 
Artikel die betroffen machen, aufzei-
gen und trotzdem das Gegenüber 
nicht bloßstellen? 

Wie kann Deine Arbeit im Bemühen 
um die „literarischen Nahversorger“ 
ersetzt werden? Wie geht es weiter 
am Elisabethsee? 

Zurzeit ist hier ein Loch und ich 

uns Bernhard mit dem Charme sei-
ner verwegenen Utopien. 

Ohne dich, Bernhard, sind wir am 
Boden des Faktischen gelandet. 
Und das ist der größte Schmerz.

Bernhards poetische Kra� kannte 
die Unmöglichkeit nicht, selbst dem 
größten Übel konnte er noch etwas 
Positives entringen. 
Das „Aber“, das der Einschätzung 
einer tristen Sachlage eine Hoffnung 
entgegensetzte, war immer Bern-
hards letztes Wort. 

Der Einspruch des Poetischen, des 
Textes, gegen die traurigen Verhält-
nisse des Realen. 

So hoffnungslos verstreut die Bücher 
in seinem Haus herumstreunten, so 
geordnet war die Bibliothek in sei-
nem Kopf. 
Bernhard kramte ein wenig, holte 
hervor, zückte ein Zitat, eine These, 
eine Wendung wie ein Liebender, der 
unverho� eine Rose wir�.

Bernhard war dem Streit nicht zuge-
tan, der Umarmung mehr und dem 
Liebkosen, wenn es um Gedanken 
ging.

Und hinter all den Buchstaben, 
Wörtern und Sätzen, die von den 
Büchern in seinen Kopf gewandert 
waren, konnte er sich selbst gut ver-
stecken. 

Äußerte er ein Unbehagen, kam es 
o� als Zitat gedeckt. 
Man musste schon ein wenig hinhö-
ren, um zu erkennen, wer er war.

Adorno, Enzensberger, Altenberg, 
Celan, die Anarchisten, alle Dadais-
ten, Indiana Jones. 
Jede Kränkung immer nur gespiegelt 
in einer Figur, einem Stellvertreter.

Und aus dieser poetischen Distanz 
zu sich, diesem Ferneverhältnis, 
sprang jener Witz hervor, den Bern-
hard als Modus der Selbstbegegnung 
meisterha� beherrschte. Bis zum 
Schluss. von Gestif (Literarische Nahversorger) ●

Ein letztes Bild noch. Wir ha�en uns 
im Kino „King Kong“ angesehen.
Bei der Stelle nun, als Dinosaurier 
durch ein enges Tal stürzten, Men-
schen zwischen ihren Beinen sich 
duckten, flüchteten, und alles nur 
mehr haarscharf sich ausging, ein 
großes Drunter und Drüber, in die-
sem Moment der höchsten dramati-
schen Zuspitzung, begann Bernhard 
neben mir in ungeheures Gelächter 
auszubrechen, eines von jener Art, 
dem man sich nicht erwehren kann, 
das ansteckt.

Und so lachte nun auch ich bald mit, 
die Leute neben mir und Reihe um 
Reihe der ganze Saal, wie ich glaube. 
An diesem Abend lachten wir, bis 
uns die Tränen kamen.

Bernhard Samitz   1963 - 2008
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Er war ein netter, lustiger 
Mensch.

Wir haben oft  geholfen, wenn 
etwas kaputt war, z.B. Hütten.

Bez hat uns immer geholfen, 
wenn wir etwas wollten, ein 
Lager, etc.

Wir haben oft mit ihm gelacht 
und hin und wieder ein Feuer 
gemacht.

Bernhard war ein unendlich wert-
voller Mensch, unersetzlich.

Sein Lachen war herzlich und ließ 
seine Augen strahlen. 

Wie leicht fiel es ihm doch auf Men-
schen zuzugehen, mit beinahe jedem 
konnte er reden. 
Er war ein Mensch voller Liebe, ein 
jeder fand in seinem Herzen einen 
Platz.

Bernhard war ein sehr hilfsberei-
ter Mensch, wenn ich in der Schule 

Probleme ha�e, bot er immer an, mir 
zu helfen, selbst im Sommer am See 
wollte er mich Französisch prüfen.
  
Sein Interesse an seinen Mitmen-
schen, fremden Ländern und Kul-
turen der Politik, aber vor allem der 
Musik und der Literatur zeichnete 
ihn aus. 

Betrat man sein Haus, fand man sich 
in einem Meer von Büchern wieder, 
die sich nach vielen von ihm besuch-
ten Flohmärkten in allen Räumen 
ausbreiteten. 

wünsche mir nur, dass Dein Fehlen 
die Menschen, die mit Dir zusam-
mengearbeitet haben, nicht entmu-
tigt. 
Vielleicht mag es Potentiale wecken? 
Vielleicht müssen wir aber auch Ver-
änderungen akzeptieren?

Lieber Bernhard. Ich habe mit Dir 
wieder einmal einen herzlichen 
Freund und Lebensbegleiter viel zu 
früh verloren. 

Danke, dass ich durch Dich die Welt 
wieder ein Stück weit besser begrei-
fen kann. 
Danke für Deine Weise des Daseins.

Andreas

von Andreas Mallinger-Hohensinn ●

von Emanuel Neumüller ●

Wir haben oft mit ihm gelacht –
und hin und wieder ein Feuer gemacht

Fo
to

g
ra

fie
:  

IN
O

K

Erinnerungen an Bernhard Samitz

Er meinte einmal zu mir „Bücher 
öffnen verschiedene Wege (und Spu-
ren).“ 

Jedes Mal, wenn ich ein Buch für die 
Schule brauchte, musste ich nur zu 
Bernhard gehen, er ha�e fast immer 
ein Exemplar für mich. 

Seine zweite Leidenscha� war die 
Musik. 
Manchmal griff er an warmen Som-
merabenden, wenn die meisten Ba-
degäste schon weg waren, zur Gitar-
re und spielte im Kiosk sitzend seine 

Kultur- und naturverbunden, so 
warst du, ganz intensiv.
Philosoph und positiver Träumer,
engagiert in deiner Welt.
San�, nachdenklich und sozial.

Freundliche Worte auf den Lippen,
kinder- und jugendverbunden,
der Kunst zugetan, die Welt aus ih-
ren Augen zu betrachten.

Gäste waren Freunde, nicht Umsatz,
Geld war Mi�el, nicht Zweck,

Danke Bernhard !!!

Du warst eben so ganz anders wie 
„die Welt“.

Deine Art zu leben und zu wirken,
du als Mensch,
wirst uns nachhaltig in Erinnerung 
bleiben.

von Ernst Obermayr, 

Eigentümergemeinschaft Camping Obermayr 

Elisabeth-Badesee ●
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Lieblingsmusik. Das waren o� die 
schönsten Tage am See.

Als uns dann in den letzten zwei Mo-
naten bewusst wurde, dass Bernhard 
sterben wird, war es für uns alle un-
begreiflich. 
Denn warum muss so ein Mensch, 
wie er es war, von uns gehen? 

Bernhard hinterlässt ein Loch in un-
serer Gesellscha�, das niemand fül-
len kann, denn es gibt keinen Men-
schen, der so ist, wie er es war.

Trotz seinem Tod und der damit ver-

bundenen Trauer, erfüllt mich eine 
große Dankbarkeit. 
Ich dur�e ihn kennen lernen, ein 
Geschenk, das nicht jedem vergönnt 
war. 

Und ich bin sehr froh, dass ich im 
Sommer bei ihm am See gearbeitet 
habe, es war ein toller Sommer, in 
dem viel gelacht und geredet wurde, 
ein Sommer, den ich immer in Erin-
nerung behalten werde.

von Miriam Neumüller ●

Er hat viel mit uns getan, wir haben 
viel mit ihm getan. 

Wir haben ihm beim Holzmachen 
und beim Neubau einer Hü�e ge-
holfen.
Mit dem Kino, das wir mit ihm ma-
chen wollten, wurde leider nichts.

Bez war eine Lesera�e und ein wich-
tiger Mensch in unserem Leben.

Er hat uns o� ein Eis am Elisabethsee 
spendiert und einen Teil seiner Mün-
zensammlung geschenkt. 

Durch ihn haben wir den Käferbach 
besser kennen gelernt, aufgrund der 
Ferienkalenderaktion. 

Ich hoffe, dass wir so einem ähnli-
chen Menschen noch einmal begeg-
nen.

Erinnerung 
an einen 
Lebenskünstler

von Valentin Neumüller ●

Eigentlich ist jedes Wort überflüssig, 
was absehbar war, ist eingetreten.
Früh zwar, aber doch nicht überra-
schend. 

Wie würde Bernhard seinen eigenen 
Tod kommentieren? 
Emotionslos wohl, dennoch interes-
siert. 
Pietätvoll, aber ohne die allgegen-
wärtige Bestürzung und den kollek-
tiven Schmerz. 

So nah mir Bernhard war, so fremd 
war er gleichzeitig. 
Ein Ungrei�arer, unverbindlich, 
aber doch treu. 

Er hinterlässt mir ein Rätsel. Ihm 
würde das wahrscheinlich gefallen.

Sommer 2008: Bernhard hat mehr 
als 20 Kilo verloren, war noch immer 
nicht beim Arzt. Er nimmt die Sache 
gelassen, so scheint es jedenfalls. 
Der Hausarzt meine, es handle sich 
um eine chronische Gastritis, sagt er.
Dass er nicht mehr essen könne, tue 
wenigstens seiner Figur gut. 

Bernhard ist fast jeden Tag am Bade-
see, trinkt und raucht viel, isst nichts, 
außer ab und an eine Hühnersuppe 
beim Griechen. 

Eines Abends fahre ich mit düsteren 
Gedanken gegen zehn Uhr abends 
in den Käfergraben, frage Bernhard, 
ob man sich eh keine Sorgen machen 
müsse, ob er nicht schwer krank sei.
Nein, sagt er, nur müde. 

Ich frage nicht nach, ich weiß nicht, 
warum. 

Bernhard liegt auf der Couch auf sei-
nem Balkon, trinkt Weißwein.
Bier vertrage er nicht mehr, sagt er, er 
müsse zu viel aufstoßen. 
Er bi�et mich höflich zu gehen, er 
wolle dann schlafen.

Irgendwann Mi�e der 1990er: 
Knapp vor acht Uhr, ich besuche die 
zweite oder dri�e Klasse des Sti�s-
gymnasium, begegne ich Bernhard 
bei der Pforte. 
Er trägt ein braunes Sakko, lächelt 
mich an. Wir grüßen uns. 
Es ist das erste Aufeinandertreffen, 
an das ich mich erinnern kann.

Mi�e April 2007: 
Ein spontaner Besuch bei Bernhard 
im Käfergraben, gleich nach der Ar-
beit. 
Es ist halb zwei, wir sitzen auf dem 
Balkon, spielen Schach. 
Bald wolle er wieder auf dem Balkon 
übernachten, sagt Bernhard. 
Ich frage, ob das nicht noch viel zu 
kalt sei. 
Er sei das gewohnt, außerdem sei es 
im Haus auch nicht viel wärmer. 
Wir trinken Bier, kommentieren das 
eigene Spiel. 
Wer die Partien gewonnen hat, weiß 
ich nicht mehr. Darauf kam es nie 
an.
Nur einmal schleuderte ich einen 
Turm vom Balkon in die Wiese, be-

Wunschloses Unglück 

Erinnerungen an Bernhard Samitz (1963-2008)
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schimp�e Bernhard, er solle seinen 
Sieg nicht derart auskosten, was er 
wohl gar nicht gemacht ha�e. 
Er reagierte gelassen, beruhigte 
mich, ha�e möglicherweise sogar 
Spaß an meinem Auszucker. 
Später stap�en wir gemeinsam 
durchs hohe Gras, suchten die 
Schachfigur. Wir fanden sie nicht.

Ende August 2008: 
Ich treffe Bernhard vor dem GEA-La-
den. Die viel zu weiten Jeans hat er 
mit einem Gürtel fixiert, er trägt ein 
ausgewaschenes T-Shirt. Er wolle 
sich neue Schuhe kaufen, dann wolle 
er noch zu Andrea, ins Atelier. 
Er sei gerade aus dem Spital entlas-
sen worden, es gehe ihm gut. 
Er wirkt aufgekratzt, ich traue der Sa-
che nicht ganz. 
Bernhard schenkt mir ein Buch:
Handkes „Wunschloses Unglück“.
Ich solle es lesen, unbedingt.

Frühling 2005: 
Ich soll eine Seminararbeit über Wal-
ter Benjamin schreiben, ich frage 
Bernhard um Rat. 
Er weiß eigentlich alles, wie immer, 
gibt profunde Kritik zu meinem Ma-
nuskript, betont, wie faszinierend er 
Benjamin fände. 
Er weckt Begeisterung, erklärt Zu-
sammenhänge. 
Er wäre ein guter Lehrer gewesen, 
sage ich ihm. Der beste, den ich je ge-
habt hä�e. von Christoph Weiermeier ●

18. November 2008: 
Ich klopfe an Bernhards Zimmertür, 
öffne sie einen Spalt, er winkt mich 
herein, sagt, ich solle Platz nehmen.
Bernhard fragt, was es Neues gebe.
Ich erzähle dies und das, bringe es 
nicht übers Herz, nach seinem Ge-
sundheitszustand zu fragen, ihn 
der für mich immer Vitalfigur war, 
Kra�protz, jemand, den nichts um-
haut, weder körperlich noch geistig.

Irgendwann geht uns der Stoff aus.
Das Schweigen ist seltsam, aber nicht 
unangenehm. 
Es war die letzte Begegnung mit 
Bernhard.

Sommer 2006: 
Paul und ich besuchen Bernhard im 
Käfergraben, wir trinken ziemlich 
viel. 
Als wir nach Hause au�rechen wol-
len, blitzt und donnert es. 
Bernhard bietet an, uns nach Hause 
zu fahren. Wir lehnen dankend ab.
Schon beim Fußballplatz sind wir 
komple� nass, bei der ehemaligen 
Arzt-Trafik suchen wir Unterschlupf.

Minuten später blenden uns Schein-
werfer. Es ist Bernhard in seinem ro-
ten Skoda.

Zuwider war der Seele ihre feste 
Hülle
Mit Augen und Ohren
 wie fünfer so groß,
Mit Haut, die, Narbe an Narbe,
Das nackte Skele� überzieht.

Flieg durch die Hornhaut
 zur Kuppel des Himmels
Flieg auf metallener Speiche,
Du Prunkwagen der Vögel
Und erhör durch die Gi�er
   Deines lebendigen Kerkers
Das Schnarren der Wälder und Au-
gen,
Die Posaune der sieben Meere.

Die Seele glaubt sich sündha�
 ohne Körper,
Ganz wie der Körper ohne Hemd.
Kein Plan, keine Tat,
 kein Vorhaben, kein Ziel

Uns bleibt zurück ein ungelöstes Rät-
sel:
Wer kehrt zurück von jenen,
 die auf dem Platz getanzt,
Wo niemand tanzen darf?

Eine andere Seele erträum’ ich mir,
sie trägt ganz anderes Gewand.
Von Schüchternheit
 zur Hoffnung übergehend,
Glüht sie von Feuer wie ein Schnaps,
Geht ohne Scha�en durch die Welt,
Läßt euch des Flieders Dolde
Zurück zur ewigen Erinnerung.

Lauf, Kind! Lauf weg!
Bejammere nicht Eurydike, die 
arme.
Treib deinen Kupferreifen
Mit einem Stöckchen durch die Welt
Solang die Erde, und sei es auch lei-
se,
Als Antwort unter jedem Schri�
Vergnügt dir in den Ohren rauscht.

Lieber Freund, – Danke für Deine 
Freundscha�, geh’ ein in die gö�li-
che Herrlichkeit, – lebe wohl!

Lieber Bez, –ein letztes Mal Arsenij Tarkowskij

von Erich Weiermair ●
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Schlussstück

Der Tod ist groß
Wir sind die Seinen,
Lachenden Munds.

Wenn wir uns mitten im Leben meinen
Wagt er zu weinen

Mitten in uns.

 
Rainer Maria Rilke 

Lieber Bernhard!

Zu spät ist es, dir zu sagen, was ich 
jetzt sage. 
Ich hä�e es dir früher sagen sollen, 
in der Zeit, als du noch lebtest unter 
uns, in der Zeit, als wir uns regelmä-
ßig trafen zu unseren Sitzungen und 
Besprechungen über die Gemeinde-
arbeit und die Dorfzeitung. 

An Bernhard:

Ich hä�e dir sagen sollen, wie sehr 
ich dich bewundert habe, wenn du 
Texte brillant formuliert hast, wie ich 
es niemals zustande gebracht hä�e.

Ich hä�e dir sagen sollen, wie tief-
gründig dein Humor war und wie 
bewundernswert deine Friedfertig-
keit und Ruhe.

Jetzt ist es zu spät. Jetzt bleibt mir nur 
noch, dir auf diesem Weg zu danken 
für dein Engagement, für deine Ar-
beit und für deine Freundscha� die 
vielen Jahre hindurch.

Lieber Bernhard, wir werden dich 
vermissen!

Johannes  

von Johannes Winkler-Ebner ●
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